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* zu meiner Auslieferung getroffen. Von da nur der Kunſt lebend und wurde, was ich 
Sicht und Schatten. ab erhielt ich die beſten Lehrer und durfte heut bin, — — ein Künſtler!“ 


0 1 muſizieren, fo viel ich wollte, allerdings in Er ſetzte ſeinen Bogen an und ſpielte, — 
2 Roman 14 an 9 2 > m 2 615 Eh ee. x 77 
® ar engbeſchränkten Verhältniſſen. Mau ge ſpielte um den Preis eines Menſchenherzeus! 
Ar N währte mir ungefähr ſo viel Freiheit wie Alles, was eine Menſchenſeele an Leid und 


Liebe, an Glück und Freude in ſich trägt, 
klang aus dieſen Tönen, die bald wie zitternde, 
heiße Sehnſuchtslaute, bald wie leiſe, er- 
ſterbender Schwanengeſang verhauchten und 
ſich in bangen klagenden Weiſen, die wie 
Seufzer aus zerriſſenem, wunden Menſchenge— 
n erklangen, auflöſten. 

Adrian hatte an das Fenſter ſich zurück— 
(gezogen und lauſchte mit angehaltenem Atem 
dem Spiel des Freundes. 

„Wohl dem Künſtler, den 
die Gottheit jo begnadet ſeinen 
Gefühlen in ſo erhebender' 
Weiſe Ausdruck geben zu 
können,“ ſagte Gabriele weich, 
als er geendet. Tiefe Ber 
wegung ſprach aus ihren 
Zügen und in ihren Augen lag 
ein feuchter Schimmer. „Wie 
glücklich müſſen Sie ſein!“ 

„Glücklich?“ — flüſterte 
Török ihr mit verſchleierter 
Stimme zu: „gewiß war ich 
glücklich! Meine Kunſt erſetzte 


Louiſe Cammerer. | 


(Fortſetzung.) | 

zin jedes dieſer Geſchöpſe A b 

im großen Haushalt der Natur 

ſein Fortkommen 
finden, denn Gott 
laßt ſeine Sonne 
über alle ſcheinen. 
6 Der Menſch ſoll ſich 

nur des Schönen und Guten 
freuen und darüber die Nacht: 
ſeiten im eignen Daſein und 
im Walten der Natur vergeſſen! 

„Und die Kunſt, die gött⸗ 
lichen Urſprungs iſt, hilft über 
alle Sorgen und Schatten des 
Lebens hinweg!“ rief Török 
begeiſtert und langte nach 
ſeiner Geige. 

„In guten wie in böſen 
Tagen, in heitern wie trüben 
Stunden war fie mir Freun⸗ 
din, Tröſterin! Ach und welch 


heiße Kämpfe hatte ich zu be. 
ſtehen, bis ich mich ihr er⸗ 
geben durſte, bis ſie mir zu 
eigen wurde,“ fuhr er mit 
ve baltener Stimme fort. 
„Meine ſtolze Mutter lehnte 
ſich mit aller Macht gegen 
meine künſtleriſchen Beſtrebun⸗ 
gen auf und ſuchte den gött— 


mir Heimat, Familie — alles! 
Ich wähnte mich gefeit vor 
jenem Gefühl, welches die 
Menſchen mit Liebe bezeichnen, 
doch ſeit ich Ihr Bild im Herzen 
trage, wachend und träumend, 
nur Sie ſehe, Gabriele, erſcheint 
mir meine Kunſt leer und 
nichtig, bin ich der unglücklichſte 


lichen Funken zu erſticken. Menſch unter der Sonne. Ga 
Bei Nacht und Nebel, heimlich, eutfloh ich Emil Soubet, briele, mir bleibt wenig Zeit zu einer Ver— 
dem Vaterhauſe und 300 jahrelang mit einer der neue Präfident der franzöſiſchen Republik. ſtändigung. «N 

wandernden Zigennerkapelle im Lande um. Ihr Vaterhaus iſt unzugänglich für mich, 


her. Sie lehrlen mich ihre eigenartigen, einem Vogel, dem man die Schwingen be. jo habe ich mich Ihnen hier auf gaſtlichem 
wilden Weiſen, und ihre Eigenart beeinflußt ſchneidet, um ihm außerhalb des Käfigs Boden, im Freundeskreis zu nähern geſucht. 
noch heute mein Spiel. Auf Zwangsweg ſeine Nahrung ſuchen zu laſſen. Der Frei. In wenig Tagen ruft mich meine Kunſt 
wurde ich in meine Heimat zurückgebracht. heitstrieb wurde reger und reger in mir kontraktlich nach Petersburg: ich kann, ich 
In der Sorge ihres Herzens hatte meine und mitten in der Nacht, unter den größten will nicht ſcheiden ohne ein erlöſendes, ver— 
Mutter polizeiliche Nachforſchungen nach mir Schwierigkeiten entwich ich ein zweites Mal heißendes Wort. Darf ich mein Herz, meine 
auſtellen laſſen und die ſtrengſten Maßregeln und wanderte raſtlos in die Welt hinaus, unvergängliche Liebe zu Ihren Füßen nieder 


legen? Darf ich werben im Vaterhauſe?“ 


Seine Stimme war von bejtridenden Wohl⸗ ) 
laut, und wirkte mächtig auf ihr Gefühl, wegen in meinem 


dazu ſprach ſein Auge die alte flehende 
Zauberweiſe. Gabriele erhob ich, Glut und 
Bläſſe wechſelten jäh in ihrem Angeſicht, und 
ihr ſcheuer, ängſtlich ſragender Blick ſuchte 
Adrian, der mit umſchatteter Stirn und feſt⸗ 


geſchloſſenen Lippen das halblaut geführte 


Geſpräch verfolgte. Sie ſah die Qual in ſeinem 
Blick und heißes Mitgefühl erfaßte ſie für ihn. 
Konnte, durfte fie den einen beglücken, ohne 
dadurch den andern aufs tiefſte zu ver— 
wunden? 

Török verſtand die ſtumme Abwehr. — 
Näher an ſie heran tretend, erfaßte er ihre 
Hände. 

„Adrian iſt mein Freund und wird mir 
verzeihen, wenn ich das Gaſtrecht überſchreite. 
Ein Wort, ein einziges Wort des Glücks 
und ich ziehe ſtill meines Weges. Werden 
Sie zum Leitſtern meines Künſtlerſeins und 
alles, was noch verworren und unklar in 
meiner Seele liegt, wird zur vollen Reife 
gelangen. In Ihnen finde ich das erträumte 
Schönheitsideal verkörpert. Und nun ein 
Wort der Hoffnang, Gabriele!“ 3 

Zum erſtenmal ſchlug die Sprache einer 
allgewaltigen Leidenſchaft an ihr Ohr und 
derjenige, welcher ſie führte, war nicht nur 


ein vollendeter Künſtler, ſondern auch ein 


vollendet ſchöner Mann. 


Gabriele hätte kein empfindſames, warm 
fühlendes Weib fein müſſen, wäre ſie dieſem 


heißen Liebeswerben gegenüber kalt geblieben. 
„Mein Vater würde nie, niemals ſeine 
Einwilligung zu unſerm Bunde geben,“ 


ſtammelte ſie verwirrt, hingeriſſen von ſeiner 


glühenden Bered'amkeit. „Seine Abneigung 


gegen Künſtlerehen iſt unüberwindlich und 


in dieſem Falle hätte ich auch die Wünſche 
meiner teuern Mutter gegen mich.“ 

„O, mit einer ganzen. Welt nehme ich 
den Kampf auf! Nur Ihr Wille iſt es, der 
entſcheidend zwiſchen uns liegt, Gabriele!“ 
rief er dringend. „Achtet Ihr Vater das 
Streben und die Erfolge eines Künſtlers 
von meinem Ruf ſo gering, ſo will ich mit 
einem andern hochtönenden Namen vor ihn 
hintreten, um mir mein Kleinod zu erringen. 
Kein Opfer ſoll mir zu ſchwer ſein für 
Ihren Beſitz!“ 

Gabriele atmete ſchwer. Ein unecklärlich 
banges Gefühl ſtritt mit der Liebe für den 
ſchönen, genialen Mann um die Oberhand 
in ihrem Herzen. 


Adrians Dazwiſchentreten entriß fie der“ 


peinvollen Lage, in der ſie ſich befand. 

„So hielten Sie es für angemeſſen, unter. 
falfıhen, angenommenen Namen in die beiten 
Geſellſchaftskreiſe und auch bei mir ſich ein- 
zuführen?“ fragſe er mit ſchneidender Kälte. 
Die Blicke beider Männer kreuzten ſich wie 
Dolchſpitzen. 

„Der Künſtlername, den ich trage, iſt 


geehrt und geachtet in der ganzen Kunſt⸗ 


welt und giebt für mein Berufsleben allein 
den Ausſchlag,“ gab Török in ſtolzem, felbjt- 
bewußtem Ton zur Antwort. „Mein Fami— 
lienname hat nichts gemein mit der Oeffent— 
lichkeit, auf dieſen nehme ich nur in einem 
beſondern Ausnahmefall Bezug.“ 

„Ich wüßte nicht, welcher Art Beweg⸗ 
gründe mich veranlaſſen könnten, den Namen 
meiner Eltern zu verleugnen, wenn dieſer 


ein geachteter, ehrenwerter iſt,“ erwiderte ſuchen,“ erwiderte Gabriele ſtolz. 


wurde. 
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Daß Sie aber die herzlich gebotene Gaik! 
freundſchaft ſo mißachten und Fräulein Her. 
iſein mit gewagten 


Liebesbeteuerungen beſtürmen, iſt ein Verſtoß | Nie 


gegen alle gute Sitte und eine Nichtachtung 
der geſellſchaftlichen Rückſicht, die Sie mir 
n die nicht hart genug gerügt werden 
ann!“ Fe 

„Adrian, wir find Freunde,“ ſagte Török 
bittend. 


Ton gegebene Zurechtweiſung. 7 
Gabriele machte eine bittende Bewegung. 
„Unfriede und Feindſchaft um meinetwillen!“ 
ſagte ſie, mit Mühe die hervorſtürzenden 
Thränen zurückdrängend. „Wenn ich Ihnen 
je etwas wert geweſen, Adrian, jo. bitte. ich 
Sie, Herrn Török auch fernerhin ein Freund 
zu fein und ihm die Worte, die ein unbe⸗ 
wachter Augenblick und die erregte Künſtler⸗ 
ſtimmung eingab, nicht auf dieſe Weiſe ent- 
gelten zu laſſen.“ e A j 

„Noch bin ich Herr meiner Handlungen,“ 
ſchnitt Török den Verſöhnungsverſuch kurz 
und eiſig ab. Einzig und allein Ihnen 
geſtehe ich das Recht zu, mich zu entjchul- 
digen oder zu verdammen, Fräulein Her⸗ 
wegen. Die Liebe ſteht höher als die Freund; 
ſchaft. Mein Glück, meine Zukunft gebe ich 
in Ihre Hände. Entſcheiden Sie in Adrians 
Beiſein über mein Leben, Gabriele, damit 
ich mich in ſeinen Augen zu rechtfertigen 
vermag.“ 

Wieder durchflutete das heiße Wehege fühl 
um Adrians Leid ihr ganzes Sein. Doch 
halb willenlos unter dem Zauberbann ſeiner 
heißen, flehenden Blicke ſagte ſie leiſe: 

„So verſuchen Sie eine friedliche Löſung 
in meinem Vaterhauſe zu finden, ob ich im 
ſtande bin, Ihnen das erträumte Glück zu 
ſchaffen, muß die Zukunft lehren.“ 

„Gabriele!“ rief er im ſeligſten Entzücken 
ihre Hand küſſend, „Dank, Dank, für dieſes 
Wort!“ 55 

Eine kurze, förmliche Verneigung gegen 


„Wir waren es!“ lautete die im herbſtien fol a 
genießen. — Doch wo iſt denn Herr 


*. 
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Beide atmeten wie von einem Apdrir 


1 filberheller 
nein rief: 1 Ur. 
gr utterchen läßt die Herrſchaften zum 


Thee bitten, fie meint, es ſei nun lange ge ⸗ 
ung 101 „Der Theeleſſel bro- 
delt und es ſteht geſchrieben: Der Meuſch 
lebt nicht nur von Muſik allein, ſondern er 
ſoll auch Thee und Mandelbrötchen dazu 
Töröt 
hingeraten?“ fügte ſie gang erſtaunt hinzu. 
„In aller Eile, ganz brüsk hat er ſich von 
uns verabſchiedet, und es war doch ſonſt 
nicht ſeine Art, jo ohne Sang und Klang 
davon zu laufen, wenn Gabriels bei uns 
war.“ — 5 
Das jähe, tiefe Erbleichen ihres Bruders, 
die flammende Rote, die ſich in Gabrieles 
Wangen ergoß, gaben ihr Autwort auf ihre 
Frage und bedurfte keine weitere Erklärung. 
Still und gedrückt verließ Gabriele die 
gaſtliche Schwelle, die ihr ſo oftmals ein 
Hafen der Ruhe geweſen. Eine all ! 
Verſtimmung war eingetreten, die eine gewiſſe 
Spannung nach ſich zog. , 


= 


Ihre Liebe zu dem Künſtler — fie halte 


mit Sturm begonnen, würde fie im Sonnen- 
ſchein endigen? . 
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Es dunkelte bereits als Török ſeine Woh- 
nung aufſuchte. Nach der kurzen, kühlen 
Verabſchiedung von ſeinem frühern Freund 
hatte er, da in den nächſten Et 
Abſchiedskonzert bevorſtand, einer Prob 
angewohnt. Sein Auge ſtrahlter zuverſicht⸗ 
lich und fein Herz wurde von Hoffnungs⸗ 
freude getragen. Als freier Künſtler wollte 
er hintreten vor den ſtolzen, ſtrengen 


Handelsherrn und ihm bedeuten, daß Ga- 


briele an ſeiner Seite durch ſeine Kunſt ein 
ebenſo glänzendes, ſorgenloſes Leben führen 
könne, wie im eignen Vaterhauſe. 


Adriau, die in gleicher Weiſe zurückgegeben 
Er ging! 

Mit geſenktem Haupt eilte Adrian auf 
fie zu und ſagte leiſe, ſchwer. 

„Ich wünſche, daß Sie dieſe Stunde nie 
zu bereuen finden, Fräulein Herwegen, denn 
nimmer könnte ich froh werden, brächte ſie 
Ihnen nicht das Glück, welches Sie verdie⸗ 
nen. Ein Teil der Schuld würde verdüſternd 
auf mein Leben zurückfallen, da ich es war, 
der Sie zuſammengeführt.“ 5 

„Iſt das Ihr ganzer Glückwunſch für 
mich, Adrian?“ fragte Gabriele mit zucken 
den Lippen. Ihre Freundſchaft bürgte mir 
für Töröks Wort. Die Warnung kommt zu 
ſpät! Woher nun auf einmal dieſe Ent- 
fremdung?“ \ a 

„Gabriele, Sie fühlen nicht, wie grauſam 
dieſe Frage iſt!“ rief er heftig, „wie könnte 
ich einen Menſchen ſegnen, der ſpielend das 
einzige Weſen an ſich reißt, das ich jahre⸗ 
lang mit treuer Liebe im Herzen getragen 
und, doch nicht für mein Leben zu erbitten 
wagte, und dazu bleibt mir nicht einmal 
der Troſt, der Zukunft beruhigt entgegen zu 
ſehen. So ſehr ich Török als Künſtler liebte 
und ſchätzte, als Menſch blieb er mir aber 
fremd!“ 

„So will ich dieſe Gegenſätze auszuglei— 
chen und ihn ganz und voll zu beglücken 
„Ich gab 


Adrian ſcharf, „doch darin haben Sie recht, mein Wort mit meinem Herzen, und wo die 
es iſt dies lediglich Ihre Sache und ich habe Liebe als Lehrmeiſterin zur Seite ſteht, kann, 
Sie als Künſtler achten und ſchätzen gelernt. der Segen nicht ausbleiben.“ 
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Erſt heut wieder hatte er einen Vertrag 
unterzeichnet, der ihm für ein zehnmaliges 
Gaſtſpiel in Kopenhagen nach unſerm Gelde 
die hohe Summe von fünfzehntauſend Mark 
bewilligte, außerdem war von einer der erſten 
und berühmteſten der heutigen Tonſchulen 
das Anſuchen an ihn ergangen, unter den 
vorteilhafteſten Bedingungen als Lehrer für 
Violine und Kompoſition einzutreten. 

So ehrenvoll der Ruf auch geweſen, er 
hatte abgelehnt. Das feurige Naturell, der 
raſtloſe Wandertrieb, der ihm das Blut jo 
heiß und ſtürmiſch durch die Adern jagte, 
hätte an einem ruhigen, gleichmäßigen Leben 
ſich nie genügen laſſen und zudem erwarb 
er ſich durch ſeine, nur in Großſtädten und 
königlichen Muſikſälen abgehaltenen Kon- 
zerte in einigen Monaten ſo viel, als ihm 
eine gebundene Stellung in Jahren einge 
bracht hätte. 

Seine Reiſen waren koſtſpielig, denn er 
war gewöhnt auf großem Fuß zu leben 
und mit vollen Händen auszugeben, dennoch 
hatte er ſchon einen bedeutenden Betrag 
zurückgelegt. 

Auch während ſeines hieſigen Aufent- 
halts halte er ein Hotel erſten Ranges be- 
zogen, das außerhalb der großen Verkehrs. 
ſtrömung lag und ſich einen eigenen Diener 
angeſtellt. 15 

In ſeiner Wohnung kam das fremd— 
artige Gepräge zur Geltung, welches in 
ſeinem Weſen und Spiel lag. f 


Bunte, phantaſtiſche Teppiche, ſeltene, 


e 
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fremde Waffen, getrocknete Blumengewinde werden ſich auch gegen Dich richten, Roman Mutter war es, die mir den Vorwurf ins 


ſchmückten die Wände. 

Das Bedientenzimmer wurde durch einen, 
prächtigen türkiſchen Teppich in zwei Hälf 
ten geteilt, von der die eine als Schlaf— 
zimmer für den Bedienten, die andre als 
Wartezimmer für Beſuche diente. 

Anton war eben beſchäftigt, die Taſchen 
eines Kleidungsſtückes, das ſeinem Herrn 
gehörte, einer gründlichen Prüfung zu unter— 
ziehen, als Török in das Zimmer trat. 

Erſchrocken ließ er das verhängnisvolle 
Beweisſtück fallen. g 

„Sind Briefe oder Depeſchen für mich 
eingelaufen?“ fragte Török kurz, ohne der 
Verlegenheit ſeines Dieners Beachtung zu 
ſchenken. 


Stimme. 


„Wem ſchuldeſt Du Deinen jetzigen 


Künſtlernamen und Deinen Ruhm, auf den 


Du jo ſtolz biſt? — Mir, mir allein! Ver- 
hungert und verkümmert las ich Dich auf 
der Straße auf und pflegte Dich, bis Du 
geſundek. Ich, die hochſtehende Bojaren- 


lochter, gab Deinetwegen Heimat und Familie 


auf. Um Dir zu folgen und nützlich zu 
ſein, erniedrigte ich mich wie kein Weib es 


zuvor gethan und ſpielte und tanzte um 


Geld. 

Du hatteſt mich lieb und gelobieſt mir, 
mich zu Deinem Weihe zu machen,“ fuhr ſie 
ſanfter fort „und als ich einſah, daß mein 


Apranyi!“ ſagte ſie mit tonloſer, gedämpfter Antlitz ſchlenderte und nur aus Rückſicht 


für unſern alten Namen mich nicht an den 
Pranger der Oeffentlichkeit ſtellte. 

Seitdem haſſe und verachte ich Dich! 
Willſt Du Geld, dort ſteht meine Kaſſette, 
leere ſie bis auf den Grund! Mache Dich 
doppelt, dreifach bezahlt für das, was Du 


mir gabſt, nur verlaſſe mich und laſſe Dich 


niemals, niemals wieder bei mir ſehen, 
niemals will ich eine Gemeinſchaft mit Dir 
haben.“ 

„Höre auch Du auf mich, Roman!“ 
ſtieß ſie in abgebrochenen Lauten zwiſchen 
den feſt zuſammen gepreßten Lippen ber 
vor, „noch bin ich da, hüte Dich vor meiner 
Rache!“ Du kannſt die Vergangenheit nicht 


„Einige aus Ungarn und Rußland,“ Verdienſt noch nicht reichte, Dir den Weg auslöſchen und ſobald Du es verſuchſt, 
antwortete Anton im unterwürfigen Ton, zur Kunſt zu ebnen, da ſchlich ich mich in Deine Hand nach einem andern Glück aus: 


auch warteteine Dame 
ſchon eine geraume 
Zeit auf Ihr Kommen.“ 

„Eine Dame war- 
tet, zu dieſer Zeit auf 
mein Kommen?“ fragte 
der Künstler. unlieb be» 
rührt. 8 
„Wie konnten Sie 
es wagen, einer Frem⸗ 
den den Zutritt in mein 
Zimmer zu geſtatten?“ 
fügte er dann zornig 
fragend hinzu. 

„Die Dame for⸗ 
derte die Erlaubnis in 
einer Weiſe, daß ich ſie f 
nicht zu verweigern 
wagte!“ erwiderte An. 
ton gedrückt. | 

Mit innerer Erre- | 
gung ſah Török dem 
Abenteuer entgegen. | 

Bei ſeinem Eintritt 
erhob ſich eine dunkel- 
gekleidete Dame von 
dem Ruheſeſſel. Ein 
gelblich bleiches Antlitz, 
aus dem zwei große, 
dunkelglühende Augen 
ihm mit feindſeligen 

Ausdruck entgegen— 
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pr 


nennen. 


leuchteten, ſchaute in 
das ſeine. 0 
Wie von einem | größte Vollendung. 


Schlage getroffen, tau. 
melte er zurück. Ein 
Schrei der entſetzens⸗ 
vollſten Ueberraſchung 
entfuhr ſeinen zitternden Lippen. 
Abwehrend firedte er beide Hände aus. 
„Sylvia! Sylvia! Du, Du, was willſt Du 
von mir?! Habe ich nicht jede Gemeinſchaft 
mit Dir abgebrochen?“ rief er, ſich gewaltſam 
beherrſchend mit haßerfüllter Stimme. 
„Gewiß thateſt Du das, Roman!“ er 
widerte fie mit höhniſch eingezogener Ober | 
lippe, „und ſo gründlich haſt Du die Brücke 
zwiſchen hüben und drüben abgebrochen, 
daß es meines ganzen Scharf und Spürſinus 
bedurfte, Deine Spuren aufzufinden!“ 


I 


Es bezieht ſich dieſe 10 
Bild es zeigt, find die Mädchen und 


Stickrahmen gebückt die koſtbarſten Stickereſen hervorzaubern. 
die gedruckten, von dem Modellſtecher entworfenen Zeichnungen und daneben das nötige Stickgarn. 
Ein ſolch' fleißiges, eigenartiges Völklein hält auch feſt an alten Gewohnheiten und Sitten. 


„Dämon!“ zürnte er heftig.“ 
nichts, habe ich mit Dir zu ſchaffen. Ver⸗ 
laſſe die Stadt, oder ich werde Mittel und 
Wege finden, Dich dort unter zu bringen. 
wo Du hin gehörſt!“ RI 

Wie eine Feuerwelle bohrte ſich ihr 
Blick in ſein erregtes, zuckendes Autlitz. 

„Wage es, und die Mittel und Wege 


Appenzeller Stickmaſchine. 


Unter den in duſtriellen Städten der Schweiz iſt Appenzell mit in erſter Linie zu 
beſonders auf die moderne Maſchineuſtickerei. 
rauen dortſelbſt fleißig an der Arbeit. 
die Appenzeller Handftidereien zu bewundern. Mit außerordentlicher Feinheit, jorgfältiger Genauig⸗ 
keit und Naturtreue erreicht hier der Kettenſtich in Verbindung mit Lang-, Plätt⸗ und Hohlſtich ſeine 
Ueberall in Appenzell ſieht man die fleißigen Künſtlexipnen, wie fie vor ihren 
Von der Fabrit erhalten dieſelben 


Dein Vaterhaus und ſuchte mir als Diene- 
rin das Vertrauen Deiner Mutter zu ge— 


ich auf und davon und der Erlös dafür, 
half Dir werden, was Du heut biſt. Das 
Verbrechen bindet uns für immer anein— 
ander!“ 

„Mich nicht!“ in flammender Empörung 
kam es von ſeinen Lippen. 
brechen ſchuf die Kluft, die uns für immer 
trennt! Wohl war es eine ſchwere Schuld, 
die ich auf mein Gewiſſen ladete, die Mittel 


„Nichts, von Dir zu nehmen, ohne zu fragen, wo- Seele auf. 


her ſie kamen. 


Glauben. Mit den beiten Vorſätzen trug 
ich mich, Dir Deinen Edelmut zu lohnen 


und Dich, obgleich ich keine Liebe für Dich 


fühlte, dereinſt doch zu meiner Gattin zu 
machen. 
Da erſuhr ich Dein Verbrechen, und meine 


„Dein Ver ſchmetternd auf ihn zurück. 


zuſtrecken, wird fie ſeſte 
Geſtalt annehmen und 
lebendig vor Dich 
hintreten. 

Dein Geld will ich 
nicht, denn meine Be- 
dürfniſſe find. gering, 
doch hüte Dich vor 
meiner Rache!“ 
| Ein unheilkünden⸗ 

des Lächeln auf den 

Lippen, ohne NAb- 
ſchiedswort noch Ab- 
ſchiedsgruß entfernte 
ſie ſich. 

Török ſah ſich allein. 
Ein Raub finſterer Ge- 

walten, ſtarrte er in 

das verglühende 
Abendrot, das den 

Himmel umſäumte 
und ſein Zimmer mit 
roſig goldenen Gluten 
erfüllte. 

So roſig golden, 
ſo glückumſponnen war 

ſeine vorhergehende 
Stimmung geweſen 
und nun kam dieſes 
Schreckgeſpenſt daher, 
um ihm die glänzen⸗ 
den Zukunftsträume 
in düſtere Nebelbilder 
zu verwandeln. 

Ju wilder Ver⸗ 
zweiflung durchwühlte 
er ſein krauſes Locken⸗ 
haar und ſchlug ſich 
5 vor die Bruſt. 
„Gabriele!“ Wie ein dumpfer, qualvoller 
Klagelaut rang ſich der Name des geliebten 


Wie unſer 
Vor allen ind 


winnen. Mit ihrem reichen Schmuck ging Weſens von ſeinen Lippen. Hatte er noch 


ein Recht, ſeine Hand nach dieſem herrlichen 
Geſchöpf auszuſtrecken? Nein, er wollte und 
konnte ſich nicht ſelbſt belügen und war dazır 
auch nicht verdorben genung, der Stein, den 
er gegen Sylvia erhob, er fiel auch zer 
ö 6 Die Bergangen- 
heit ſprach ihn nicht frei von Schuld. 
Gabrieles holdſeliges Bild ſtieg in ſeiner 
ganzen zaubermächtigen Schönheit vor ſeiner 
Nimmer, nimmermehr wollte 


5 Ich hielt es für ehrlich er. er ihr entſagen. 
laſſe auf der Stelle meine Wohnung, ver- worbenes Geld und Du ließeſt mich in dem 


Nicht immer die geradeſten und beſten 
Wege führen zur Höhe empor, nun wohl, 
auch ſein Weg war ein abſchüſſiger, gefähr- 
licher geweſen, doch jetzt fand er auf der 
Höhe der Kunſt, die Schatten mußten weichen! 
(Fortſetzung folgt.) 


. 


Budget⸗Kommiſſion und Vorſitzender 


Emil Loubet, der neue Präſident der frau⸗ 


Fu unſern Bildern. 


— Eruft und Scherz. — Rätſel uſw. 16 
Führerweishelt. Touiſt (auf den Berg: | Rezept für Dilettanten. a. von 
gipfel): „Wo liegt die Ferdinandshöhe?“ Schwind (1804 bis 1871), der pPhautaſtereiche 
Führer: „Dort drüben.” Touriſt: „So? Ich Meiſter der „Sieben Raben“ und der „Schönen 
dachte, auf der andern Seite.“ Führer: Meluſine“, wurde von einen vornehmen 


„Ganz richtig! Aber bei dem Nebel iſt's doch 
ganz gleich, wo Sie hinſchauen.“ 

Ehrlich. Gaſt: „Aber, Herr Wirt, das 
find ja unerhörte Preiſe!“ Wirt: „Beſter 


zöſiſchen Republik (Seite 13), wurde am 31. De- Herr, das iſt noch gar nichts! Geſtern hab' ich 


zember 1838 geboren und erreichte ſomit fein | 


ſechzigſtes Lebensjahr. Nach Vollendung feiner 
Studien wurde er Advokat. Später 

wendete er ſich der Provinzialver? 
waltung zu, wurde Maire von 
Montélimar, daun Deputierter feines | 
Heimatkreiſes. 1877 und 1881 wurde 
er abermals gewählt. Seit 1885 
gehörte er der gemäßigten Linken 
des Senats au. Als General Bou⸗ 
langer den General Sauſſier dis⸗ 
ciplinariſch beſtraft hatte, als dieſer 
auf einer Inſpektionsreiſe Loubets 
Wahlkreis berührte, brachte er Bou⸗ 
langer, der damals Kriegsminiſter 
war, einen begeiſterten Toaſt aus. 
1887 wurde er dann Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten im Kabinett 
Tirard, in welcher Stellung er der 
Bevölkerung Paris durch Anlage 
der Rieſelfelder bei Achéres eine 
große Wohlthat erzeigte. Später 
wurde er nacheinander Referent der 


1 


der Finanz⸗Kommiſſion des Senats. 
Carnots Vertrauen ſtellte ihn dann 
1892 an die Spitze der Regierung. 
Die Panama Angelegenheit veran⸗ 
lagte ihn, ſeine Entlaſſung einzu⸗ 
reichen. Das ihm anvertraute 
Miniſterium des Innern legte er 

im Januar 1893 nieder. Mehrere 
Jahre hindurch hielt er ſich dem 
politiſchen Leben ganz fern, bis er 
am 16. Jauuar 1896 an Stelle 
Challemel⸗Lacours zum Präſidenten 
des Senats gewählt wurde. FRE 
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Das Sudaneſenvolk. Die Männer find 
lange, hagere Geſtalten, mit un verhältnismäßig 
langen Armen, ſo daß die Hände faſt bis an 
das Knie reichen, was der Geſtalt eutſchieden 
etwas Affenartiges giebt. Sind wir erſt im 
ſtande, unter der tieſſchwarzen Hautfarbe die 
Geſichtszüge zu unterſcheiden, ſo fallen uns vor 
allem die vorſtehenden Backenknochen und die 
plattgedrückte Naſe mit den großen Naſenlöchern 
auf. Es iſt das richtige Negergeſicht und das 
Ergebnis unſrer Betrachtungen iſt, daß der Suda⸗ 
neſe ein abſchreckend häßlicher Kerl iſt. Und 


ee 95 e Ru 


Wart a weng Mirzl; dorta ſitʒt a Zeichne 
malt uns nal auf N Zeitung nauf⸗ 9. 


doch iſt er ſchön im Vergleich zu ſeinem Weibe. 
Hier iſt die Häßlichkeit geradezu grundlos. Das 
lutze, krauſe Haar, welches wie bei allen Negern 
in getrennten Büſcheln wächſt, wie bei uns auf 
den Haiden die Grasbüſchel, wird von den 
Sudaneſen zum größten Teil abraſiert. Stets 
wird aber eine ſchöne Friſur hergeſtellt. Am 
meiſten beliebt iſt es, den ganzen Kopf zu 
raſieren und nur vorn über der Stirn eine 
„Tolle“ ſtehen zu laſſen. Andre laſſen ſich 
einen breiten, goldenen Mittelweg der Länge 
oder Qnere nach über den ganzen Kopf raſieren, 
noch andere laſſen ſich nur über den Ohren 
kreisrunde Flächen Haares ſtehen. Zu er 
wähnen iſt noch, daß jeder Sudaneſe ein 
Stammesabzeichen, je nach dem Stamm, in 
Geſtalt von drei neben einander liegenden 
kleineren oder größeren Strichen auf der Backe. 
dem Backenknochen oder der Schläſe in die 
Haut taktowiert trägt. Vor ihrer, erſt in 
Bagamoyo erfolgten Einkleidung trugen die 
Sudaneſen das in Aegypten allgemein ge⸗ 
bräuchliche Koſtüm: weiße, weite Beinkleider, 
die nach dem Fuß hin enger werden, und dar⸗ 
über ein weißes Hemd. 


me Rechnung geſchrieben, vor der bin ich ſelber 
erſchrocken.“ 6 : 


Berierbild 


= 
7 — 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


I 


Auch nicht zu unterſchätzen. Freundin: der einen 


„Was meinſt Du, Olga, ob man wohl das lenk⸗ 
bare Luftſchiff noch erfinden wird?? Junge 


Münchener Dilettanten gebeten, er möge ihn 
doch auf einige Tage oder Wochen in ſeine 


Paare nehmen und ihn namentlich in. feiner 


IN I 
r ‚der N 
ois ex denn?“ 


meiſterhaften Kunſt der Bleiſtiftſkizze unterweiſen, 
ihm zeigen, wie er das mache. „Ei, Herr 
Baron,“ meinte der Maler darauf in ſeiner 
kauſtiſchen Weiſe, „das kann ich N Era auf der 

Stelle in einigen Minuten ſagen, 

Mein Papier kaufe ich — wollen 
Sie es ſich geſälligſt aufſchreiben — 

bei Bullinger in der Reſidenzſtraße; 
meine Bleiſtiſte — A. W. Faber — 
beziehe ich vou Andreas Kant N 
der Kaufingerſtraße; von derſelben 
Firma habe ich auch dieſen Gummtt, 

brauche ihn aber wenig; deſto öſter 
benutze ich dieſes Federmeſſer, um 
die Bleiſtiſte zu ſpitzen, es iſt von 
Treſch in der Dienersgaſſe. Habe 
ich nun alle Dinge auf dem Tiſche 
liegen und dazu einige Gedanken 
im Kopfe — dann ſetze ich mich hin 
und fange an zu zeichnen. Und 
jetzt wiſſen Sie alles, was ich Ihnen 
ſagen kann.“ 

Eine Spottmünze, Als im 
Jahre 1644 der kaiſerliche General 
Gallas gegen den ſchwediſchen 
General Torſtenſon im Mecklen⸗ 

0 und Holſteiniſchen zu 
Fel 0 wußte der ſchlaue ſchwe⸗ 
diſe e ge dherr jedem Angriff ſeines 
Gegni geſchickt auszuweichen, ſo 
daß es in Wirklichkeit zu keinem 
inzigen Treffen zwiſchen ihnen kam. 
dem ſendete General Gallas 
ogene Siegesberichte nach Wien, 
o dieſelben anfangs, auch Glauben 
fanden, bis bald danach von Ham⸗ 

urg aus Münzen verbreitet wurden, 
de ein ſpottluſtiger Hamburger 
Patrizier auf den markſchreieriſchen 
Helden hatte prägen laſſen. Auf 
eite dieſer Münze ſtanden die Worte: 
„Was General Gallas in Holſtein verrichtet, iſt 
auf der Nüdjeite berichtet.“ Beim Umwenden 


Hausfrau: „Weiß nicht! Mir genügt's, daß aber fand man die Kehrſeite der Medaille — leer. 


ich einen lenkbaren Gatten gefunden habe! 


Schach Rufgabe von A. Abela in Malaga. 
Schwarz. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


— 


Verfehlte Erziehung. Vater (uachdem 


zer feinem Sohn eine Tracht Prügel verabfolgt 


hat): „So, mein Junge, nun ſage mir mal, 
warum Du die Prügel bekommen haſt?“ Fritz⸗ 
chen: „Siehſt Du, erſt ſchlägſt Du mich halb 
tot und nun weißt Du nicht einmal warum!“ 

Vergalloppiert. 
„Als ich mich mit meinem Mann verlobte, ſtand 
er noch bei den Marburger Jägern; und der 
Ihrige?“ Frau Hauptmann B.: „Im 
Heratsanzeiger.“ 


Frau Hauptmann A.: 


Aus der Aaſerne. Feldwebel: „Sagen 
Sie, Mayer, wann iſt des Kaiſers Geburtstag?“ 
Mayer: „Wann's Braten und Salat giebt!“ 


AIR 


Buchſtabenrätſel. 


Uralt bin ich im Deutſchen Reiche, 

Als Stadt und Feſtung wohl bekannt. 
Das letzte meiner Zeichen ſtrei he, 

Dann iſt's ein Fluß im deutſchen Land, 
Doch nimmſt Du mir noch eine Letter 
Dann bring’ ich meiſt nur warmes Weiter. 


Verſtellrätſel. 
Entnimmt man dem folgenden Spruch 
„Des Witzes Pfeil ein ſpiger Pfeil, 
Trifft öfter tief das Herz. 
Er fliegt vorbei in ſchneller Eil“ 
und läßt oft tiefen Schmerz“ 
einzelne Buchſtaben und reiht ſie richtig aneinander, ſo erhält 
man den Namen des Verfaſſers. 


Bätfel. 
Bei einem feinen ue den 
Hat achtlos der Koch das Ganze vergeſſen, 
Weil kopflos er war, erfährt er's jetzt, 
Daß der Wirt ohne Kopf ihm das Ganze verjegt. 


» 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Auflöfungen aus voriger Nummer: 
der zweifilbigen Scharade: Haushalt, halt Haus; des Buch 
ſtabeurätſels? Reife, Pfeſſe, Seife; des Ver ſieck rätſels: 


Koufessionen, Remscheid, Drachenfels, Indonesien, 


‚ Tischläufer, General teldmatschall, Masenderah, Donau- 


enge, Dardanellen, Ferdinand. 
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